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„Glaubst du, baß ich mich dadurch meines Wortes
ledig fühlen würde ? Stände ich vor meinem Ge-
wissen darum weniger als Betrügerin da , weil ich mich
hätte loskaufen lassen?"

Der Oberstleutnant schwieg lange . Der unerwartete
Schlag hatte ihn schwer getroffen , um so schwerer, als
ihm eine Stimme in seinem Innern zuries, daß Martha
recht habe, daß er nach -dem, was er heute erfahren , in
der Tat nicht mehr die Freiheit hatte , den Bewerber
zurückweisen, der ihm so wenig willkommen war . Aus
welchen Beweggründen auch dieser Herbert Lyncker da¬
mals gehandelt haben mochte, es war und blieb für das
Ehrgefühl des alten Soldaten eine schimpfliche Hand¬
lungsweise , wenn man dem Manne jetzt sein Geld vor
die Füße warf und ihm gleichsam in demselben Augen¬
blick die Tür wies . Ja , wenn er ihm damals mit einem
runden Nein geantwortet , wenn er ihm nicht Hoffnun¬
gen gemacht hätte , indem er ihm ganz bestimmt formu¬
lierte Bedingungen stellte. Er konnte sich freilich dar¬
auf berufen , daß er vor zwei Jahren nichts von jener
Geldgeschichte gewußt habe, und daß seine Antwort
jedenfalls ganz anders ausgefallen wäre , wenn ihm in
jener Stunde bekannt gewesen wäre , was ihm heute
offenbar war . Aber Herbert Lyncker brauchte ihm das
nicht zu glauben ; er hatte ein gutes Recht, daran zu
zweifeln. Wie er es auch betrachten mochte, immer
blieb als der Rest aller Erwägungen für den Oberst¬
leutnant der fatale Gedanke, daß es einen Menschen
geben würde , der sich von ihm und von seiner Tochter
betrogen glauben konnte.

Dieser Gedanke brach seinen Zorn und machte ihn
nachgiebig. Es war freilich keine Nachgiebigkeit, die
Martha Freude bereiten konnte, denn der alte Mann
verbarg ihr nicht, daß er sich nur mit tiefem Schmerz
unter das Unabänderliche beugte.

„Es ist also dein fester Wille, ihn zu heiraten ?"
fragte er nach einer langen Stille . „Auch wenn du zu
der Evkenutnis kommst, daß er nicht ist, was du einst
in kindlicher Unbefangenheit in ihm gesehen?"

„Ta er gekommen ist, mich zu fordern , werde ich
ihm meine Hand geben, Vater , wie ich ihn auch finden
mag . Du warst ein Zeuge meines Versprechens, und
jetzt, da du weißt , welche Bande mich außer diesem
Dersprechen an ihn fesseln, jetzt mußt du verstehen, daß
ich mich auch durch deinen Machtspruch nicht hindern
lassen dürfte , ihm anzugehören ."

Der Oberstleutnant ieufzte schwer. „Es wird ein
schlimmer Tag sein, der mir da bevorsteht. Wer weiß,
wie viel schlimmere ihm noch folgen werden . Aber da
du sagst, daß es nicht anders sein kann, weshalb sollen
wir dann noch viele Worte darüber machen! Ich werde
ihn so freundlich empfarigen, wie es mir möglich ist,
und wenn er mir nur die allernotwendigsten Garantien
bieten kann, werde ich in Gottes Namen zu allem Ja
und Amen sagen."

„ES bleibt nicksts anderes übrig — glaube mir,
Vater ! — Und noch eine Bitte wirst du mir erfüllen,

du wirst mir Gelegenheit geben, eine Viertelstunde
allein mit ihm zu sein, che du dich mit ihm aussprichst."

„Meinetwegen ", brummte der Oberstleutnant . „Was
kommt es in solcher Situation schließlich noch auf Schick¬
lichkeilsrücksichten an ! Tu , was du willst — ich werde
dich nicht daran hindern ."

Vterzchntes Kapitel.
Zu schicklicher Besuchszeit meldete das Dienstmäd¬

chen Herrn Herbert Lyncker, und der Mann , der gestern
unter Hanna Wendriners Schutz als Paul Grevenberg
die Hauptstadt verlassen hatte , trat in seiner zweiten
Gestalt über die Schwelle des kleinen Salons , in wel¬
chem der Oberstleutnant und seine Tochter ihn erwar¬
teten.

Zwei dunkelrote Flecken brannten aus seinen Wan¬
gen, als er auf Martha zutrat und sich tief auf die
Hand herabneizte , die sie ihm geboten. Er war außer¬
stande ein Wort hervorzubringen , aber es -war ihr , als
riesele von der Stelle aus , wo seine Lippen ihre Haut
berührten , ein Strom von Feuer durch ihren Körper.
Sie mußte sich gewaltsam bezwingen, um der Ver¬
suchung nicht nachzugeben, die sie antrieb , ihm ihre
Hand zu entziehen, und sie war ihrem Vater von Her¬
zen dankbar , als er durch seine etwas forciert joviale
Art den Besucher zwang, sich aufzurichten.

„Sie haben lange auf sich warten lassen, mein lieber
Herr Lyncker! Nun lassen Sie sich die Hand schütteln
und schauen Sie mir ins Gesicht, -damit man doch sehen
bann, wie Ihnen Ihre Weltumsegelung bekoimnen ist."

Es berührte den alten Soldaten , den: alles Kränk¬
liche und Kraftlose in den Tod zuwider war , unange¬
nehm. als sich die mageren Finger des Mannes , in dem
er nach Marthas Willen seinen künftigen Schwieger¬
sohn sehen sollte, so feuchtkalt und so schlaff in seine;
Rechte legten.

„Sie werden mich nicht sehr blühend finden , Herr
Oberstleutnant ", begann der Besucher. „Ich wäre ja
schon viel früher hierher geeilt , wenn mich nicht mern
Gesundheitszustand daran gehindert hätte ."

„Sie sehen allerdings etwas angegriffen aus . Was
hat Ihnen denn gefehlt? Hoffentlich doch nichts Ernst¬
liches?"

„Es war ein Rückfall des Malariafiebers , von dem
ich in Indien heimgesucht wurde . Wer nun ist es
überwunden ."

„Das wollen wir wünschen. Solche Sachen sind
mitunter sehr langwierig . Aber wenn 's Ihnen recht
ist, plaudern wir am Frühstückstifche weiter . Sie
müssen ja jetzt unmenschlich viel zu erzählen haben."

Er öffnete die Tür zu dem anstoßenden Speise¬
zimmer , und der vermeintliche Herbert Lyncker reichte;
Martha den Arm.

Aber ehe er über die Schivell« schritt, flogen seine
Augen mit raschem, suchendem Blick durch den mit
allerhand Kunstgegenständen zumeist chinesischen und
japanischen Ursprungs ausgeschmückten Salon . Etwas



«Sie werden hier nur alte Bekannte ans unserer
«taorwohnung finden ", sagte er. „Einiges aus meiner
Sammlung mußte ich allerdings fortgeben und dar-
unter manches Stück, das mir sehr ans Herz gewachsen
war . Die Räumlichkeiten erwiesen sich als zu be¬
schränkt, um alles unterzubringen . Wir mußten uns
Ären nach der Decke strecken, denn ich hatte die Villli
auf sechs Jahre gemietet ."

Die roten Flecken auf den Wangen des jungen
DLannes glühten nochldunkler , und seine Nasenflügel
zitterten nervös , während seine Augen noch immer
über Möbel und Wände hinirrten . „Aber dies hier ist
doch wohl nicht alles, was Sie zurückbchalten haben?"
fragte er.

„O nein ! Hier nebenan und oben in meinem
Arbeitszimmer ist auch noch einiges . Aber da Sie das
Glück hatten , an der Quelle kaufen zu können, haben
Sie sich von Ihrer asiatischen Reise gewiß so schöne
Dinge mitgebracht, daß das bißchen mühsam zusammen¬
gesuchten Plunders hier sich daneben verstecken mutz."

„Meine Kisten wurden durch einen unglücklichen
Zufall drüben zurückgehalten. Ich werde nicht vor
Ablauf einiger Wochen ihr Eintreffen erwarten dürfen,
und ich bitte um Verzeihung , liebe Martha , wenn ich
^hnen erst dann die kleinen Reiseandenken zu Fußen
legen kann, die ich Ihnen so gern schon in der Stunde
des Wiodersehens überreicht hätte ."

Martha wurde rvt , und der Oberstleutnant runzelt«
-re Stirn . Er fand diesen Hinweis auf mitgebrachte
Geschenke innerhalb der ersten zehn Minuten einiger-
maßen taktlos , und wieder , wie schon manchmal vor
zwei Jahren , wollte sich ihm die Empfindung auf¬
drängen , daß der junge Mann trotz seiner gesucht vor-
nehmen Manieren und seiner gewählten Ausdrucks-
Weise nicht eigentlich den Eindruck eines wohlerzogenen
Menschen machte, so wie der Oberstleutnant es verstand.

Das Frühstück wurde aufgetragen , und zu Ehren
des Tages funkelte ein edler alter Rheinwein goldhell
in den bauchigen Römern.

„Das erste Glas sei ein Dankopfer für Ihre glück¬
liche Hciurkchr", sagte der Oberstleutnant , seinen Pokal
erhebend. „Auf Ihre Gesundheit !"

®Iäl' et  stießen mit hellein Klingen zusammen.
Martha mutzte dein Gaste Bescheid tun , aber sie be¬
netzte kauni die Lippen, während er seinen Römer mit
einenl Zuge bis auf den letzten Tropfen leerte.

Der feurige Rebensaft schien bald die Befangenheit
zu verscheuchen, unter der er im Augenblick des Wieder-
sohens ganz unverkennbar gelitten chatte. Er wurde
freier in seinein Benehmen und gesprächiger. Seine
Augen wichen nickst mehr so scheu wie vorher dem Blick
des Oberstleutnants aus , und er konnte jetzt sogar
eme scherzende Bemerkung des alten Herrn mit einem
Wlhwort erwidern . Nach deni dritten Glase war er
wie umgewandelt . Er begann hastig und überstürzt,
aber immer in langen , wohlgebauten Sätzen , die wie
auswendig gelernte Wschnitle aus einem Buche
Hangen , von seinen Reisen zu erzählen, und zuweilen
unterbrach er , ,ich selbst mit einem lauten Auflachen.
öaf  Martha wdesmal wie unter einer peinlichen Be-
ruhriing zusammenzucken ließ.

Jmnier häufiger und mit immer heißerem Ver¬
langen suchten seine schon mi feuchten Glanze fee-
ginnender Trunkenheit schwimmenden Augen ihr Ge¬
sicht, und einmal streckte er sogar die Hand aus , um sie
auf ihre am Tischrande ruchenden Finger zu legen.
Aber die Hast, uiit der sie sich dieser Liebkosung entzog,
machte ihn gleich wieder bestürzt.

"Brechung !" murmelte er. „Ich — ich bin soungeschickt." 1
»Er ist doch ein Plebejer ", dachte der Oberstleutnant.

„Meine arme Martha !"
. . ,^ n^m€r Jptr  was m seinen Kräften stand, um
Diesem Begrutzungsfrühstück rasch ein Ende -au machen.

Als das Dessert serviert worden war , bat Martha
die Herren , ihrem Rauchbedürfnis um ihretwillen
keinen Zwang anzutun , und bot ihnen selbst die
Zigarren an.

Wer Herbert Lyncker lehnte db.
„Weshalb denn ?" fragte der Qberstlentnant . „Ich

glaube mich doch zu erinnern , daß Sie früher ein leiden¬
schaftlicher Raucher waren ."

„Wer ich bin es nicht mehr . In diesen zwei Jahren
habe ich es mir vollständig abgewöhnt ."

„Das wundert mich. Gerade auf solchen Fahrten,
wie Sie , sie hinter sich haben, sind die Zigarren und
vre d Pfeife meist unentbehrliche Gefährten . Wenn
übrigens vorn Tabak die Rede ist, muß ich immer an
meinen ersten Regimentskommandeur Lenken, dem alle
Nichtraucher im Offizierkorps ein Greuel waren . „Ein
rechter Kerl kann sich das Rauchen höchstens auf dein
Totenbett oder im Zuchthaus abgewöhnen", pflegte er
zu sagen, und ich - Aber was haben Sie denn,
Verehrtester ?"
, Herbert Lyncker war zusammengeschreckt, als ob
ihm jemand hinterrücks einen Schlag versetzt hätte , unL
mit erner Hast, die nach seiner eben abgegebenen Er¬
klärung etwas Befremdliches haben mußte , hatte er in
das Zigarrenkästchen gegriffen.

„O. ich — ich finde, daß Ihr Regimentskommandeur
eigentlich recht hatte ", sagte er mit einem in seiner
Grundlosigkeit nur noch gezwungener klingenden Aus-
lachen. „Aber Sie vermuten hoffentlich nicht, daß
ich —"

„Daß Sie im Gefängnis zur Enthaltsamkeit er¬
zogen worden sind? Nein , an diese Möglichkeit habe
ich allerdings nicht gedacht. — Haha ! — Aber nachdem
wir des Leibes Notdurf befriedigt haben, könnten wir
auch mal von ernsthafteren Dingen reden. Nicht hier
natürlich . Ich habe noch einen Brief zu schreiben, und
Sie entschuldigen mich deshalb Wohl auf zehn Minuten.
Vielleicht machen Sie mir nachher das Vergnügen , in
mein Arbeitszimmer zukommen. Martha wird es
Ihnen zeigen."

lgortfitzung folfll.)

= resestucht. 9
Witz ist noch lange nicht Genie; das Genie erfindet, der

Witz sindet bloß. Weber.

Maiennacht.
Bon K. E. « d. lph (Wiesbaden).

Daheim ! Jetzt ist die Stunde , in der es dunkelt. Diö
Familie sitzt beisammen. Man plaudert, läßt den ver¬
gangenen Tag an sich vorüberziehen, rüstet sich zur Ruhe.

Auf den Straßen wird es still, die Laternen entzünden
sich, der Lärm verstummt.

Anders bei uns im Felde. Alle Straßen haben während
des langen schönen Tages leer und öde dagelegen, kein leben-
des Wesen hat sich gezeigt, kein Ton war hörbar. Nun quillt
es hervor aus allen Ecken und Enden. Der Fuchs verläßt
den Bau.

Wagengeraffel überall, Geräusche der mannigfaltigsten
Art. Man beladet und entladet Wagen. Am hellsten tönt
das Geräusch, da, wo man Metall, schwere Schienen, be¬
wegt. Das hört man meilenweit, hüben und drüben. Die
feldgrauen Gestalten erscheinen einzeln, dann in Trupps auf
allen Wegen. Unsere nächtliche Tätigkeit hat begonnen.

Der Zug geht von hinten aus den Ruhequartieren nach
vorne, wo wir in unausgesetzter Tätigkeit die Stellungen
ausbauen und immer wieder ändern und verstärken, um der
freundlichen Begrüßung zu begegnen, die uns der Nachbar
auf der andern Seite — der Nachbar, der uns zärtlich liebt
— am Tage zu allen Zeiten, wenn es auch immer fei, her-
überschickt. '

In den vorderen Stellungen da heben sich bald Gestalten
gegen den nächtlichen Himmel ab. Sie hacken, sie graben, fle
karren und sägen, sie sind emsig und strebsam. Weithin
schallt das Geräusch ihrer Tätigkeit in stiller Nacht und findet



ein Echo gegenüber bei unserem Gegner , der nicht minder
arbeitssam ist und seine Hauptstellung mit unverdrossenem
Eifer auszubauen sucht. Nicht Ruhe, Emsigkeit und Mühe
bringt uns die Nacht. So geht es schon viele Monate , Tag
für Lag , Woche für Woche in nie ermüdender Arbeit.

Und die Arbeit lohnt . Nur selten bringt uns die tägliche
Beschießung Verluste. Es ist erstaunlich, wie gering der Er¬
folg des Artilleriefeuers gegen wohlbefeftigte Stellungen sich
beziffert.

Freilich die erste Granate in eine Stellung oder in ein
Dorf erheischt manchmal Opfer . Damit müffen wir uns ab.
finden , es ist unvermeidlich. Ist aber der erste Schuß ge¬
fallen, dann sind alle in der bombensicheren Deckung ver.
schwunden, wo wir in Seelenruhe das Weitere abwarten
können.

Und heute ist Sommer -Maiennacht . Der Mond steht
voll am Himmel , auf nahe Entfernung ist es beinahe taghell.
Diese Zeit muh zur Arbeit ausgenutzt werden. Unsere
Tätigkeit wird fieberhaft , denn mit dem schwindenden Mond¬
licht, da kommen wieder die garstigen finstern Nächte, in der
der Arbeiter nicht sehen kann, ob er mit dem Pickel auf Erde
oder Stein schlägt, und die Arbeit zur unerträglichen Qual
werden kann.

Wir begeben uns über den äußersten Posten hinaus ins
Vorgelände . Da liegt vor uns die herrliche Mondlandschaft.
Ein silbern glänzender Strich zeigt uns den Flußlauf in
seinen vielen anmutigen Krümmungen . Der abgelaufene
heiße Tag hat Nebel aufsteigen lassen. Sie lagern über dem
Fluß , den sie mächtiger erscheinen lassen, als es in Wirklich¬
keit ist. Man sieht den breiten silbernen Strich sich weit hin
durchs Gelände ziehen.

Jenseits herrscht Stille , da sind die feindlichen Postie¬
rungen . Hie und da hört man eine Stimme murmeln . In
der Ferne steigen Lichtfignale auf , in deren Gebrauch der
Franzose Meister ist. Er benutzt sie die ganze Nacht hin¬
durch zur Prüfung der Posten in und mit den Stellungen.
Weiße Leuchtkugeln erscheinen am Himmel und verschwin¬
den. Steigen rote auf , dann ertönt bald der Schall des Ar-
tilleriefeuerS.

Einen unbeschreiblich süßen Dust haucht die Mondnacht
aus , der unsere Sinne umfängt und einschläfert.

Nachdem wir den äußersten Posten hinter uns gelassen,
kommen wir an den Fluß und stehen in der Niederung in
einem kleinen Wäldchen.

Da tönt es lieblich an unser Ohr . Nachtigallengesang
von allen Seiten . Dicht bei uns läßt ein Hauptsänger die '
süßesten Westen erklingen. Es ist, als wenn er selbst in
seinen schmelzenden Tönen schwelgen wolle.

Auf und nieder tönt die Musik, unermüdlich immer neu
einsetzend, kaum, daß der Gesang geendet.

In der Ferne fallen Gewehrschüsse. Sie sind die ganze
Nacht hörbar , da wir hier dicht am Feinde stehen. Anderen¬
falls könnten wir uns in der Heimat wähnen . Ergriffen ge¬
nießen wir mit voller Seele die Schönheit der Maiennacht,
die der Krieg uns geschenkt hat . Dabei wandern unsere Ge¬
danken weit ab in die Heimat und wohl in uns allen wird
der gleiche Gedanke wach. Werden wir die Nachtigall noch
einmal dereinst dort im stillen Frieden ohne Kriegsbegleitung
Horen? — Dieser Gedanke gießt schmerzliche Sehnsucht in
unsere Seelen . Er erhebt uns zu gleicher Zeit , denn für sie
dahe-m, für unsere Lieben, sind wir ja hier, in Not und Ge-
fahr seit langen , langen Monden.

Schwer wird eS, uns dem Maiensachtzauber zu ent¬
reißen . aber wir müssen. Die Pflicht ruft uns zurück nach
den Stellungen.

Lieb Vaterland magst ruhig sein!
So wie anderswo , stehen wir hier zur Wacht an der

Serlle — und sollte es auch noch ein weiteres Jahr dauern!

Nus der Urkesszelt,
über die Kämpfe »wischen Maas und Mosel. (Original-

br,es .) Wahrend der großen Kämpfe, die anläßlich der
großen Offensive im April zwischen Maas und Mosel statt¬
fanden, befand sich meine Kompagnie auf der berühmten

Höhe von Combres . Ich stand mit zwei Mann meine,
Gruppe eines Abends in einer vorgeschobenen Sappe , ln
deren Verlängerung noch die Franzosen waren , auf Hand.
granatenposten . Zum Schutze gegen feindliches Feuer halt»
wir eine Sandsackdeckung angelegt . Eine Stahlblende gav
uns einen guten Ausblick auf die französischen Stellungen.
Der Abend verlief ziemlich ruhig . In der Nacht begann
Plötzlich ein furchtbares Gewehrfeuer . Alles eilte auf seinen
Posten . Leuchtkugeln durchflogen die Lust und bei ihren,
schwachen Lichtscheine konnten wir dunkle Gestalten unter,
scheiden, die auf unsere Sappe zukamen. Wir wußten sa,

sich ging, die Franzosen machten einen Angriff.
Deutlich konnte ich jetzt die Kommandos der feindlicher,
Offiziere hören, dazwischen mischte sich das „en avant **
Der Soldaten . Granaten krepierten, durchmischt von dem
„Tak - tal ' unserer Maschinengewehre und dem Platzen
der Minen und Handgranaten . Ein furchtbarer Empfang
war dem Feinde bereitet worden . Mancher Franzose kam in
unsere Gräben , die Hände hochhaltend, und sein . Varäon.
mon camarade “ wimmernd . Der Angriff war glänzend ab.
geschlagen worden. An einer Stelle waren die Franzosen
in unsere Gräben eingedrungen . Ein furchtbarer Bajonett¬
kampf entspann sich dort . Doch bald war der Graben wieder
vom Feinde gesäubert . Noch zweimal in der Nacht griff dev
Feind vergebens an . Als der Tag anörach, lagen unzählige
gefallene Franzosen vor unserer Front . Die Offensive, von
der sich unsere Feinde soviel versprochen, war auch an dieser
Stelle gänzlich gescheitert. Besonders haben sich in diesen
schweren Kämpfen, wie unsere Vorgesetzten hervorhoben, auch
unsere zungen Truppen ausgezeichnet. Gefreiter Karl
meichel aus Wiesbaden,  in einem Pionier -Bataillon.
^ Svldatenfriedhöfe in Belgien . . Angesichts deö Todes
schwinde, jeder Haß ", schreibt das . Journal des DebatS " in
einer ergreifenden ^ hilderung zweier Friedhöfe in Belgien,
ni denen Freund und Fernd »cchc einander die letzte Ruhe¬
stätte gefunden halben. „Sieben Kilometer von Lüttich ent-
fhwit aur einem Hügel sind zwei Kirckchöle einer nahe beim»
arweren . D >e Landschaft hat. von dort aus gesehen, eine be-
ruyigende Lieblichkeit, aber alles erinnert an di« schrecklichen
Dinge , die hier geschehen sind: lang« nnd tiefe Schützengräben,
«tacheldr rhtstucke, «-oldatcnmützen und Helm-, die überall ver-
streut liegen, und diese Gräber , deren Erde erst frisch ausue-
worsten scheint. Der erst« Friedhof ,ft ganz klein, obgleich 120

si' -r ihre letzte Ruhe gefunden haben . Eine
masestan,che Eiche hütet den Eingang . Die Wurzeln des
Daumen ,ind durch einen Schützengraben bloßgelegt worden,
der im Zickzack durch dieses Feld des ewigen Schlafes laust
D,e Grauer sind schön gepflegt und mit Blumen bedeckt. Mit
Kl-eS hat m-rn auf bie Erde einen belgischen Äotaen und ein
»mtranztes A gezeichnet, und zwischen beiden ist ein Kre iz
auö Buchsbaumzweigen ausgestellt: .1914 . Den tapferen
Vaterlandsverteidigern , die Gemeinde von Ehcratte ." Andere
kleinere Kreuze erheben sich hier und da. Auf dem einen liest
maii : ..Ehre oen tapfrv -n belgischen Soldaten , die rin
6. August 1914 für ihr Latarl .rnd starben ", und darunter : . Zn
Ehren unseres tapferen Feindes , gewidmet vam K. b. Land¬
sturm -Inf .-Bat ., Ansbach." Auf einem anderen Kreuz : „Den
gefallenen Belgiern , deutsche Soldaten ." DaS ist die Sho-
furchtsbezsugurig des Feindes . Kleine Pfahl « mit den belgi-
,chen warben werden durch versilberte Girlanden miteinand « ,
verbunden . Tschakos, halbo-rwelkt« Kränz«, Tornisterstücke
iKgen dort und umgäben die Bilder des Königs Awert und den
Königin Elisabeth, ebenso wie die Inschrift : „Gott schütze Bll-
gien und seinen König !" Einige hundert Meter weiter , an
einem Schützengraben entlang , der in der Richtung des Fort
Barchrn läuft , hat man einen Friedhof für die deuffchen Sol¬
daten, die .ruf dom Schlackstfeld fielen, hergevichtet. Er ist viel
größer als der erster«, er hat die Ausdehnung eines großen
DarffriedhofeS . Auch hier mahnt alles an den Krieg . Hier
'rotacheldraht, dort die Überreste eines nicdergeb rannten GutS-
hawieZ, während sich in der Nähe eines blühenden Obstgartens,
hinter einer Hagedorn Hecke ein anderer Schützengraben ver¬
steckt. DreihuuÄert Soldaten sind hier begraben . Rechts find
die Gräber der Offiziere , bei denen ein Kreuz steht, das die
Namen der hier Ruhenden nennt . Unter einem großen Rasen¬
platz find die anderen Soldeten gemeinsam begraben . Kein
Name wird erwähnt , nur auf einem ein paar Meter hohen
Eichenkveuz feiert ein Offizier „den Ruhm der Helden, die für
die Ehre und das Bestehen Deutschlands fielen." Di« b*tgU>
sähe Gemeinde von Wandre pflegt die Gräber der deutschen
Soldaten und sorgt dafür , daß es nicht an Blumen fehlt. . ?



Kcte0s <Romanc , -Novellen und -Gedicht«.
* „Unser Eisernes K reuz ." Ein deutsches Selden-

buch. Unter Mitarbeit von Paul Oskar Hocker, .Rudolf
»resber , Graf Ernst zu Reventlow, Landrat ö- D . Kannrwr-
^rrn Paul Freiherr von NoSll, Gey. Regrerung ^rat Profeffor
Dr . Max Ga- Zimmermann u. a. , bearbeitet und heraus-
«egeben von Ernst Boerschcl. (Leipzig, Otto Spanier .) DaS
Tuch soll Kunde davon geben , wie unter dem « eichen des
Eisens in den letzten hundert Jahren ,der Deutsche sem Leben
dem Batcrlande opferte und mit seinem Btute endlich das
Werk der Einigung schuf, das er letzt zum eichenmal bitter
au verteidigen hat gegen eme Welt von Feinden . Der
deutschen Jugend soll die Erkenntnis von der Bedeutung des
gegenwärtigen Krieges ausgehen, und aus den Heldentaten,
die übermenschlich geleistet worden sind, sollen ihr die sitt¬
lichen Elemente sich einprägen , die mich den letzigen Kampf
des deutschen Volkes erhaben über die Kampfesweise seiner
Feinde stellen: Pflichtgefühl , Treue , Ausdauer und Gott¬
vertrauen.

* „Der R ussens ch red ." Eine Erzählung aus den
Tagen der Sommerschlacht in Masuren . Von Dietrich
Darcnberg.  Mit Bildern von Erich Sturtevant.
(Leipzig 1915, Otto Spamer .) Eine warm empfundene Er¬
zählung aus Ostpreussens schwersten Tagen , frei von lautem
Pathos , aber in ihrer Schlichtheit um so wirk,amcr und ein¬
dringlicher . Der als volkstünilicher Erzähler wohlbekannte
Verfasser schildert die Erlebnisse einer einfachen Familie , die
sich vor den anrückenden Russen in die masurischen Wälder
geflüchtet hat und dort die erste grosse Vernichtungsschlacht
an sich vorüberbrausen sieht. Die ganze Schwere des
Schicksals der so hart geprüften ostpreussischcn Landesteile
kommt in dieser Schilderung trefflich zum Ausdruck; da»
Buch ist geeignet, jung und alt das innerliche Mirerleven
unserer «rossen Zeit zu erleichtern.

* „Das wirkliche Deutschland ." Die Wieder-
gebürt durch den Krieg von Oscar A. H. S chm i tz. (Georg
Müller , Verlag , München.) In einem früheren Buch hat der
Verfasser die Scheinkultur des voraugustlichen Deutschlands
unwirklich genannt . Mit derselben Entschiedenheit, zeigt er
in dem neuen Werk das durch den Krieg plötzlich wirklich ge-
wordene Deutschlaiid. Alles, ivas uns im geistigen wie
politischen Leben trennte , waren unwirkliche Schlagworte, me
rn der deutsche» Seele keine Wurzel gefasst hatten und die
durch den Krieg plötzlich alle Bedeutung verloren haben. In
dem ersten Teil des Buckes schildert der Verfasser die deutsehe
Wiedergeburt an zahlreichen Beispielen uiid bringt zum Aus¬
druck, was im Deutschtum wirklich, einheitlich war , und fetzt
glücklicherweisewieder ist In einem mittleren Teil , werden
die alten Jrrtümer der voraugustlichen Scheinkultur in ihren
Ursacl>en und Wirkungen von dem Verfasser zergliedert Der
lebte Teil zeigt vorwiegend Richtlinien unserer inneren
Politik , erweist die bisherigen Jrrtümer und gibt Wege für
eine neue Zukunft an . Das Buch dürste die wertvollste Hilfe
bieten für Klärung unserer ganzen inneren Streitfragen,
denn es weist nach, dass die Fragen überhaupt falsch gestellt
sind und in dem Augenblick für uns Deutsche ihre Schwierig¬
keit verlieren , wo wir aus unserem eigenen Bedürfnis heraus
Fragen stellen.

* „Von England festgehalten ." Unter diesem
Titel veröffentlicht in einem soeben im « erlag von I . Engel-
bornS Nachf. in Stuttgart erschienenen Bändchen Dr . Albrecht
Penck , Pros ^ sor der Erdkuiidc cm der Universität Berlin,
tzine Erlebnisse während des Krieges im britischen Reiche.
Der Verfasser hat in Australien kurz vor Ausbruch und
während der Krieges gelegenklich der 84. Versammlung der
Britischen Assoziation für die Förderung der Wissenschaften
Reisen gemacht, und zwar als Gast der Australischen
Regierung . Er schildert, was er beiKriegsausbruch m
Australien erlebte, wie anfänglich vielfach sehr deutschfreund¬
liche Dtiinrnung zum Ausdrucke kam, die aber mehr und mehr
infolge systematischer Ausstreuung falscher Nachrichten durch
tze Presse erlosch. Selbst bei den Gelehrten schlug die
Stimmung allmählich um. Seine Heimreise im Kreise von
Mitgliedern der Assoziation bot daher sehr viele peinliche
Momente und er wurde bei der Landung in London polizei¬
lich vernommen infolge von Anschuldigungen seiner ^ Mit¬
reisenden . Obwohl er inst einem Geleitbriete der Australischen
»egierun « reiste, und obwohl sich der Chef der Londoner
tzriminalpolizet überzeugte, dag er e,n rein wissenschaftlicher
Reisender gewesen, wurde er doch unter nichtigen Vorwanden
durch zehn Wochen in London festgehalten. Während dieser
Leit bewegte sich Professor Penck auf freiem Fasse, und kam
vielfach nrit leitenden Gelehrten , Industriellen sowie auch
mit Deutschen in London zusammen . Auf Grund der daber
gewonnenen Eindrücke entwirft er ein lebhaftes Bild von
London während de» Krieges und der Stimmung daselbst.

I

* „Und draussen ist Krieg . . . Unter diesem
Titel gibt Fritz Engel  eine Zusammenstellung der Gedichte,
die er während der Kriegszeit in dem von ihm geleiteten
„Ulk" veröffentlicht hat . Diese Poesien folgen allen Phasen
der grossen Zeitereignisse und spiegeln in kräftigen Rhythmen
die Erschütterungen wider, die über das deutsche Volk in
Freude und stolzer Trauer dahinge gangen sind.

* „Schwarz - wcih - ro  t." Epigramme . Ein Büchlein
Kriegsgedanken und Zeiterlebniffe von Alfred H i l m e. (Ver¬
lag Berthold Sturm , Dresden .)

* „Daheim und  d r a u tze n." Dichtungen zum
Weltkrieg 1914/15 von Walther A p h e l t . (Berthold Sturm-
Verlag , Dresden .)

* „Wiedersehen nach dem Tode ist Gewiss»
h e i t." (Verlagsanstalt Emil Abigt, Wiesbaden .) Zusammen,
gestellt von M. Minner.

Seltschrlftenschan.
* „Nord und Süd ." Eine deutsche Monatsschrift,

herausgeaeben von Ludwig Stein. (Vertag von Schott-
laender , Leipzig.) Probleme der gegenwärtigen „Weltpolltik"
erörtert Prof . Dr . Ludwig Stein im Anschluss an neu ver¬
öffentlichte Schriften von Helfferich, F . Tennies , Graf
«vvovi . P . S . Vetter , Prof . Max «Pt . «llentbaiben wird
die Schuld, die England an dem Ausbruch de» Weltkriegs
hat , dargetan , während Dr . Alexander Redlich in dem Auf¬
satz „Der Gegensatz zwischen Österreich-Ungarn und Russland ',
die Schuld Russlands zu erweisen sucht, und zwar als eine
notwendige Folge seiner seit langen Jahren gegen die Existenz
Osterveich-UngarnS gerichteten Politik . Prof . Max Zrmaner-
mann vergleicht die Kulturbegavung und Kulturleistungen
des deutschen Volkes mit denen seiner Gegner >md findet bei
den Deutschen eine Vielseitigkeit, die neben die der Italiener
tritt und mit dieser der der Griechen des Altertums gleich
ist. Doch hat Italien seine grosse Zeit schon hinter sich,
während sich Deutschland noch in aufsteigendcr Linie befindet.

L. Graf von Voltolini führt aus . wie „die Reti,ion >m
ienste der britischen Politik " verwendet wird, zur Ver¬

stärkung des Bandes zwischen oen Bälkern des Dreiverbandes,
zur Gewinnung der Neutralen und zur Schwächung der
Gegner ; während Otto Schulz-Mehrin zeigt, wie durch den
Krnea „England sich selber schädigt", und zwar nicht nurvorübergehend, sondern mii dauernd schweren Verlusten in
Handel und Industrie zu rechnen haben wird . Justizrat
Dr . Edwin Katz betont die Znsaimnengehürlgkeit von „Macht
und Gewissen" in den Beziehungen der Staaten unter¬
einander : aber England sowohl wie Russland haben die Rechte
der Nachbarn missachtet und ihre Macht ausüben wollen,
ohne die Gesetze des staatlichen Gewissen» zu beachten. In
dem Aufsätze „Psychologie des Weltkrieges " behandelt Prof.
Dr . L. Stein die vier verschiedenen völkerpsychologischen
Typen , die hier miteinander im Kamps liefen : die Psychologie
der französischen Volksseele ist charaNeristert diirch ein Ver¬
wiegen der Phantasie , die der russischen durch das Gefühls-
mässige, die der Briten durch das Vorherrschen des Willen»,
die der beiden verbundenen Kaiserreiche durch das Vorwalten
der Idee , des Verstandes . An der Hand der einzelnen
dramatischen Werte Grillparzers verfolgt Dr . Günther Roth
die Stellung de» Dichters zum Kriege, zürn Vaterland und
zu politischen Fragen . Mir dem Kriege in Zusammenhang
steht ferner die Skizze „Da« Recht auf Einsamkeit " von M.
TumaS und in gewissem Sinne auch Strobels Dichtun«:
Gesang im Inneren des Volkerschlachidenkmals. Die Rund¬
schauen, die als Anhang jedem Heft beigogeben sind, be¬
ginnen mit politischen Erwägungen , um dann Plaudereien
über Literatur , Volkswirtschaft und biographischen Notizen
Raum zu geben.

* „DieweissenBlätter ." Monatszeitschrift . 2. Jahr,
gang. (Leipzig. Verlag der weissen Blätter .) Eine Zeit-
schreit, die in den kurzen Monaten ihres Bestehens recht be¬
merkenswerte literarische Erfolge zu verzeichnen hat . Vor¬
nehm gehalten, modern. Jedern , dem ernstesten Wissen¬
schaftler wie feinsinnigsten Ästheten, eine Fülle der In¬
teressanten bietend, haben sich die „Weissen Blätter " einen
der ersten Plätze unter der stattlichen Zahl der Zeitschriften
erstritten . Ein nicht zu verkennendes Verdienst hat sich die
Redaktion der „Weissen Blätter " erworben, indem sie neben
unseren bedeutendsten Schriftstellern , die sie zu ihren Mit¬
arbeitern zählt , auch jüngere , noch weniger bekannte Talente
zu Worte kommen lässt. Es sind durchweg feinsinnige ge¬
diegene Sachen, ohne tönenden Wortputz^ dafür aber um so
tiefer und gehaltvoller. Besonders erwähnt feien auch die
sehr gut ausgeführten Lieder von SueS Wetzel.

Lerenlwortlt» sür sie Kchristleitung: B. ». Rauentsrf in OieStabcn. — » ruck uni » erlag der 0. Schellenbergsche» tz»f-» uck>dru«erei in Wi-Sdade»
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